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SOÎecr. llnb fpürte, wie tfjrc ©infamfeit fidj mit beut 23tlb
bes göttlichen Dulbers füllte, bis i,t bicfcr märdjenfüdjtigen
Seele bas mächtige Sieb fidj formte, Sieb bcr Abenteuer,
ber Prüfung, bas ewige SDlignonlieb bes Deimroeßs. Unb
es nahm itt fiel) auf ben uttertbïidjert SBellenfdjlag bes SÜteeres,

nahm bie Sortit ber oäterlidjen (Sefättge; aber bie «färbe
gewann es aus ber jungen Seele: weiße SBanberwolfen im
feljnfiidjtigen 53Iau. SBäfjrenb ber 53ater oon ben kämpfen
ber gelben fang, oott fötadjt unb Sinterlift unb Driumpl)
ber ©fitter, oott 90Racf>t unb Sinterlift unb 9tot ber Sterb»
lieben, fo fang fie bie Sdjicffate bes Selben, ben ihre Seele
liebte wie bas Sinnbilb bes eigenen wanberfüdjtigen 53lutes,
Obpffeus, bes Sieblings ber jungfräulichen ©öttin, bes oon
ber fernen ffiattin fdjmergooll ©rfehnten, oon ber 3auberin
beifj umworbenen, oon ncibifcf>ett ffiöttern Verfolgten, um
bett SRaufifaa ben heimlichen, ben namenlos graufatnett
Schmers litt ülaufifaa, hätte toobl ein SJlanit fie fo
gezeichnet, mit biefem 2Biffen um bie geheimen träume,
um bie feinen Siften unb bie großen Ttnoorfichtigîeiten bes
SOtäbchctthersens, unb hätte er bie garte Verhüllung ber
ftiflcit Dragöbie enttäufd&ter Siebe über fich gebracht? Sätte
er fie nicht ans Sicht gesogen toie Vergil bie Dragöbie bcr
Dibo? I,T' : r ' ici

SRiemanbem fprach ich oott biefer Segenbe; aber ici)

glaubte baran, unb. es toar touttberooll, wenn bei unferer
bbt)ffee=£e!tiire allenthalben aus ben unausgeglidjencn
3 ii it g lings ft intmen meiner Äanterabett, aus ber bunfel rot»
lenben ©eorg jfinslers es mich fchmefterlicl) grüßte, toar toie
ein heiliges ©eijeimnts unb hoßes ©inoerfteljen, oor beut
bie Sahrtaufenbe fdjmolgen unb alles ©egenwart tourbe."

Bretagne.
[(Aufnahmen bom SSerfaffer.)

Sanb unb S e u t e.

Daufcitöe oon Sdjweigern haben in ben leisten Sohren
unfer toeftliches Vadjbarlanb befudjt, ihrer oiele bas alte
Vremorica, bie 53retagne. llnb fie alle haben biefc inter»
effattie 53 row ins «franfretdjs, bie einem mächtigen 2ßellen=
breeßer gleich toeit itt ben toilben Ogcau hmausfpringt, als
füblicljer ©dpfeiler ber 5lusgangspforte bes 5TermelfanaIs,
lieb getoonnett. Slremorica nannten bie alten 5?erntet bas
Sanb, bie oon ihrer Sauptftabt 53annes aus nach allen
Seiten ihre Straßemüge 3ogett, oon toelchen oiele heute noch
beftehett. Sie hatten recht, benn eitt Sanb am ÏÏJteere ift
bie Vretagne unb 5tremorifer, Vteeresanwohitcr, feine Ve=
toohner. 3Das föteer, bas su oier «fünfte© bie ©renge bil»
bet, oott allen Seiten h«anbrauft, brücht naturgemäß Sanb»
fcf>aft unb Veoölferung ben Stempel auf.

Die bretottifchie Stifte ift eine Steilfüfte, toie unfere
53ilber toe ifen. Vtädjtige ©ranitfelfeu ftreben am offenen
SOÎeer fteil unb unmittelbar gu Sldjturtg gebietenber Dölje,
hier 20 SOteter hoch, bort fünf)ig unb mehr fötetcr. Da bre»
chen fiel) itt unaufhörlichem SBecßfel bie heranrollenben 5ßellen
in weithin hörbarem Donner, llnb wenn Surois unb ülorois
ihre SBinb» unb Sturmfadclit aushängen, bantt peitfdjt ber
weiße ©ifdjt haushoch an bie granitnen Tanten, jagt bie
53ranbung Sßelle um 513eile mit atemraubenber ©ewalt an
bie Salt gebietenben Dore. Diefem 5lnprall war unb ift
auf bie Dauer ber feftefte (5 tan it nicht gcwadjfen. Die bre»

tottifche Stifte hat baßer nicht gerabe, fiare Sinie, bie man
oom granitnen Steilufer erwarten tonnte. Sie ift wilb
gerriffen, oon einem Drümmerfelb begleitet, gewaltigen «fels»
blöden, bie fidj löften, nadjbem fie geniigenb unterwafdjen
waren. Unb bie 5lrbeit wirb fortgefeßt. Diet ift eine tief
unterwafdjiene Stuft, bort eine regelrechte Döhle, in welche
man 3itr ©bbegeit trodenen Süßes eintritt unb in ihren 3rr=
unb Durchgängen nach feltenen Vhtfd)eln unb allerlei Vteer»
getier fließt, bie su Sturmseiten ben 53rattbungsbonner 3u
einem unheimlichen ©rollen oerbidjten. 3n anbete, tiefere
Döhlen aber rubert bid) ber emfige Sdjiffer unb geigt bir

feltene «farbenfontrafte unb eigenartige S3ilbungen. Dort
wieber ift ein «felsoorfprung, ber heute nod) fed unb füljn
ins Sheer oorfpringt. 5lber bereits haben bie unerfättlidjen
„Slrbeiter", wie bu, lieber Sefer, aus einem 53ifbe fiel)ft,
einen Durchgang gefdjaffen, burd) weMjen fie bir itt Sturm»
3eiten bohnlacbenb weißen ©ifdjt in bie 5lugen fchleubern.
©igenartig ift bie Datfache, baß ber erfte Schnitt bes offenen

:S'-

flu der bretontfdjen KUfte : Intcreîîante Sjordbildung im Kleinen.

Vteeres in bie Süftenflanfe ein fenfred)ter ift! So fei)en
wir überall, im Vtorbiljan, fm «finiftere, im Vorben ber
53retagne, bie «fjorbbilbung im Siemen, ausgeprägter im
«finiftere,. in. ben Anfängen im SOtorbißan, im Sübeit ber
Dalbittfel» Das fdjafft eine ungeheure Vtannigfattigfcit unb
©röße, ftets neue, feffelnbe S3ilber graitbiofer Schönheit

5lber gmifdjctt ben «felfett, hinter fdjtoar3en Slippen oer»
ftedt, hat es immer wieber Reine, ftille Flages oon ent»
Südenbier Sieblidjfeit unb Sd)önheit, 53uchten mit feintör»
nigem Sanb, ben bie ff lut Dag für, Dag 3weimal fdjeuert,
©tborabos für bie Vabenbeit, bie fidj im fdjarfen SBellen»
fdjfag bes mer sauvage, wie ber 53olfsmunb ben offenen
Ogean nennt, bem höftlichert ©enuß hingeben.

5lb unb su ift bas SOÎeer inbes mit feiner ftilleit lülinter»
arbeit nicht 3ufrieben. 3n gewaltigen seitlichen 5lb»
ftättben fd)leuberte es feine großen Sturmfluten an bie
Stiften, bie fid) in plößlidjent 5lttprall tief itt bas Sanb ein»
fägten. lleberall erjählt bas gerriffene Sittoral oon fold)'
oerheerettber Dätigfeit. Da entftanben bie 53innenntcere, bie
in ber fform oon jRioierett ihre SBurgeln tief ins Sanb
hinein fenben. ©igenartig ift bas 53ilb ber baburd) ent»

ftanbenen 3nfcln unb Dalbinfeln, bie nur wenig über ben
9fteeresfpieget ragen. 3nfel um 3nfel, Dalbinfel um Dalb»
infel, reiht fiel) im ffiefidjtsfreis bis 3tim fernen Dorigont
iit unregelmäßiger «folge gidgadartig ineinanber, ein wahres
©haos ooit Sanb unb SBaffer bilbenb. So ift es int ©olf
bu SOtorbiljan. Das 53oIl aber hat bie ©rinnerung an biefe
5latur!ataftropl)cn nicht oerloren. Die alten Sagen unb
53altaben wiffcit ooit oerfunfenen Stäbten unb Dörfern gu
erzählen, oott ©lodengeläute, bas 3U Seiten aus ben Diefen
bes Speeres heraufflingt. 3n ber 5läl)e oon Quintpcr feßaute
burd) Sahrhunberte binburclj au ber Stelle ber oerfunfenen
Stabt 3s bei niebrigem 5ßafferftanb ein Druibenftein aus
bent STteere. Das S3olf behauptete, es fei einer ber 5lltärc
ber untergegangenen Stabt. 9tod) oor einem halben 3aljr»
hunbert fuhr jebes 3ahr ein 53ricfter einmal mit einem
S3oot gu biefem Stein, um bie Süeffe 3u lefen.

©eologifch ift bie Bretagne überaus intereffant. Der
53oben befteht aus ©ranit ober anberem friftallinifdjem ©e=
ftein. So ift ber 5lufbau ein gang anberer als im übrigen
«franfreidj, ©eographifd) gehört bie 53retagne wohl 3U jfran!»
reich, geologifdj ift fie 3U 5BeftengIanb 3u rechnen, oon weh
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Meer. Und spürte, wie ihre Einsamkeit sich mit dem Bild
des göttlichen Dulders füllte, bis in dieser märchensüchtigen
Seele das mächtige Lied sich formte, Lied der Abenteuer,
der Prüfung, das ewige Mignonlied des Heimwehs. Und
es nahm in sich aus den unendlichen Wellenschlag des Meeres,
nahm die Form der väterlichen Gesänge; aber die Farbe
gewann es aus der jungen Seele: weihe Wanderwolken im
sehnsüchtigen Blau. Während der Vater von den Kämpfen
der Helden sang, von Macht und Hinterlist und Triumph
der Götter, von Macht und Hinterlist und Not der Sterb-
lichen, so sang sie die Schicksale des Helden, den ihre Seele
liebte wie das Sinnbild des eigenen wandersüchtigen Blutes,
Odysseus, des Lieblings der jungfräulichen Göttin, des von
der fernen Gattin schmerzvoll Ersehnten, von der Zauberin
heiß umworbenen, von neidischen Göttern Verfolgten, um
den Nausikaa den heimlichen, den namenlos grausamen
Schmerz litt. Nausikaa, hätte wohl ein Mann sie so

gezeichnet, mit diesem Wissen um die geheimen Träume,
um die feinen Listen und die großen Unvorsichtigkeiten des
Mädchenherzens, und hätte er die zarte Verhüllung der
stillen Tragödie enttäuschter Liebe über sich gebracht? Hätte
er sie nicht ans Licht gezogen wie Vergil die Tragödie der
Dido? ft ß l l l I'

Niemandem sprach ich von dieser Legende; aber ich

glaubte daran, und es war wundervoll, wenn bei unserer
Odyssee-Lektüre allenthalben aus den unausgeglichenen
Jünglingsstimmen meiner Kameraden, aus der dunkel rol-
lenden Georg Finslers es mich schwesterlich grüßte, war wie
ein heiliges Geheimnis und holdes Einverstehen, vor dem
die Jahrtausende schmolzen und alles Gegenwart wurde."

Die Bretagne.
^Aufnahmen vom Verfasser,)

Land und Leute.
Tausende von Schweizern haben in den letzten Jahren

unser westliches Nachbarland besucht, ihrer viele das alte
Aremorica, die Bretagne. Und sie alle haben diese inter-
essante Provinz Frankreichs, die einem mächtigen Wellen-
brecher gleich weit in den wilden Ozean hinausspringt, als
südlicher Eckpfeiler der Ausgangspforts des Aermelkanals,
lieb gewonnen. Aremorica nannten die alten Römer das
Land, die von ihrer Hauptstadt Vannes aus nach allen
Seiten ihre Straßenzüge zogen, von welchen viele heute noch
bestehen. Sie hatten recht, denn ein Land am Meere ist
die Bretagne und Aremoriker, Meeresanwohner, seine Be-
wohner. Das Meer, das zu vier Fünfteln die Grenze bil-
det, von allen Seiten heranbraust, drückt naturgemäß Land-
schaft und Bevölkerung den Stempel auf.

Die bretonische Küste ist leine Steilküste, wie unsere
Bilder weisen. Mächtige Granitfelsen streben am offenen
Meer steil und unmittelbar zu Achtung gebietender Höhe,
hier 20 Meter hoch, dort fünfzig und mehr Meter- Da bre-
chen sich in unaufhörlichem Wechsel die heranrollenden Wellen
in weithin hörbarem Donner. Und wenn Surois und Norois
ihre Wind- und Sturmfackeln aushängen, dann peitscht der
weiße Gischt haushoch an die granitnen Kanten, jagt die
Brandung Welle um Welle mit atemraubender Gewalt an
die Halt gebietenden Tore. Diesem Anprall war und ist
auf die Dauer der festeste Granit nicht gewachsen. Die bre-
tonische Küste hat daher nicht gerade, klare Linie, die man
vom granitnen Steilufer erwarten könnte. Sie ist wild
zerrissen, von einem Trümmerfeld begleitet, gewaltigen Fels-
blöcken, die sich lösten, nachdem sie genügend unterwaschen
waren. Und die Arbeit wird fortgesetzt. Hier ist eine tief
unterwaschene Kluft, dort eine regelrechte Höhle, in welche
man zur Ebbezeit trockenen Fußes eintritt und in ihren Irr-
und Durchgängen nach seltenen Muscheln und allerlei Meer-
getter sucht, die zu Sturmzeiten den Brandungsdonner zu
einem unheimlichen Grollen verdichten. In andere, tiefere
Höhlen aber rudert dich der emsige Schiffer und zeigt dir

seltene Farbenkontraste und eigenartige Bildungen. Dort
wieder ist ein Felsvorsprung, der heute noch keck und kühn
ins Meer vorspringt. Aber bereits haben die unersättlichen
„Arbeiter", wie du, lieber Leser, aus einem Bilde siehst,
einen Durchgang geschaffen, durch welchen sie dir in Sturm-
zeiten hohnlachend weißen Gischt in die Augen schleudern.
Eigenartig ist die Tatsache, daß der erste Schnitt des offenen

'u"'-

à à vretoMîchen Ukste: InNi'cliântc SioMbUäung im lUcineii.

Meeres in die Küstenflanke ein senkrechter ist! So sehen
wir überall, im Morbihan, un Finistère, im Norden der
Bretagne, die Fjordbildvng im Kleinen, ausgeprägter im
Finistère, in den Anfängen im Morbihan, im Süden der
Halbinsel- Das schafft eine ungeheure Mannigfaltigkeit und
Größe, stets neue, fesselnde Bilder grandioser Schönheit.

Aber zwischen den Felsen, hinter schwarzen Klippen ver-
steckt, hat es immer wieder kleine, stille Plages von ent-
zückender Lieblichkeit und Schönheit, Buchten mit feinkör-
nigem Sand, den die Flut Tag für Tag zweimal scheuert,
Eldorados für die Badenden, die sich im scharfen Wellen-
schlag des >uer swivusse, wie der Volksmund den offenen
Ozean nennt, dem köstlichen Genuß hingeben.

Ab und zu ist das Meer indes mit seiner stillen Minier-
arbeit nicht zufrieden. In gewaltigen zeitlichen Ab-
ständen schleuderte es seine großen Sturmfluten an die
Küsten, die sich in plötzlichem Anprall tief in das Land ein-
sägten. Ueberall erzählt das zerrissene Littoral von solch'
verheerender Tätigkeit. Da entstanden die Binnenmeere, die
in der Form von Nivieren ihre Wurzeln tief ins Land
hinein senden. Eigenartig ist das Bild der dadurch ent-
standenen Inseln und Halbinseln, die nur wenig über den
Meeresspiegel ragen. Insel um Insel. Halbinsel um Halb-
insel, reiht sich, im Gesichtskreis bis zum fernen Horizont
in unregelmäßiger Folge zickzackartig ineinander, ein wahres
Chaos von Land und Wasser bildend. So ist es im Golf
du Morbihan. Das Volk aber hat die Erinnerung an diese
Naturkatastrophen nicht verloren. Die alten Sagen und
Balladen wissen von versunkenen Städten und Dörfern zu
erzählen, von Glockengeläute, das zu Zeiten aus den Tiefen
des Meeres heraufklingt. In der Nähe von Quimper schaute
durch Jahrhunderte hindurch an der Stelle der versunkenen
Stadt Is bei niedrigem Wasserstand ein Druidenstein aus
dem Meere. Das Volk behauptete, es sei einer der Altäre
der untergegangenen Stadt. Noch vor einem halben Jahr-
hundert fuhr jedes Jahr ein Priester einmal init einem
Boot zu diesem Stein, um die Messe zu lesen.

Geologisch ist die Bretagne überaus interessant. Der
Boden besteht aus Granit oder anderem kristallinischem Ge-
stein. So ist der Aufbau ein ganz anderer als im übrigen
Frankreich. Geographisch gehört die Bretagne wohl zu Frank-
reich, geologisch ist sie zu Westengland zu rechnen, von wel-
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djem fie burdj ben Stanaleinbrudj abgetrennt tourbe. Diefe
Webereinftimmung prägt fid) im Vftangenwadjstum beutlid)
aus. Die ©egend oon DeoonSbire unb ©ornwal in ©nglanb
bat bie gleiche Vegetation toie bie Vretagite.

Droßbem bie Bretagne ein (Sranitgebiet ift, ift fie im
3nnern nur ein toelliges ôiigeilanb. Die Vtontagnes ütoires
unb bie Serge oon Vrrée erreichen faum bie S)öbe oon 400

ein bretonifcbes Dorf.

Vtefern. Das ßanbesinnere beißt Vrgoat, bas ßanb ber
SBälber, im ©egenfaß 311 Vrmor, bas ßanb bes ÜJteeres.
S?ier prägen bie Sogenannten „ßanbes", bie flachen ober
nur Schwad) toelligen Reiben, ber ßanbScbaft ben ©baratter
auf. Die bretonifebe $eibe bat ihren' eigenen Veig, ift gau3
anders als bie norbbeutfcbe ôeibe. Stundenlang umgibt tiefe
Stille unb ©infamie it ben gußmanberer, trifft man weder
Vtenfdj noch Sbaus. kleine Vßälber mit pinienäbnlicben Siteer=

fixten toechfeln mit einem Vteer oon Vjone, einem unburd)»
dringlichen ©ebüfcb 001t ©infter unb leuchtendem Deibetraut.
Vlit Sauberem, ©nomen unb geen beoölfern bie Sretonen
biefe Reiben, berichten 00m Sauberer Söterlin unb ber gee
Vioiane, bie ben nächtlichen Sßanberer neden unb ulïen.

Der ©eograpbe unterscheidet bie Saffe=Sretagnc unb
bie Sretagne francifante ober £>aute=®retagne. Vaffe»
Sretagne, aud> bie Sretagne bretonante, beißt bas ©ebiet
weftlid) ber ßinie St. Srieuc=Vannes. Die Sretonen Sittb

Vadjlommen eines alten, aus Srttanuien eingewanderten
Steltenftammes. Darauf beutet Schon ber Starrte, ift „Vre»
tagne" bocb als „Sleinbritannien" 311 oerfteben. Straftooll
unb mutig haben bie alten ©aIIo=ÄeIten ben länberhungrigett
Wörnern unter 3ulius ©äfar toiberStanben. Doch Vom war
ftärfer. Das ßanb oeröbete. Da brauten aus ©nglanb
biè ïeltifcben Seiten, bie oon ben 'Vnglofadjjen oertrieben
to orben toaren, ertoiinfdjte StucauffriScbung. Sie fartbett in
Vremorica Schub unb eine neue Seintat. Um bas 3abr
1000 Sehen toir ben umgeïehrten Vorgang. Da beoölferten
bie franjöfifcben Vormannen bas englifebe Snfelreid).

Seltener als früher Sieht man, eine golge ber intern
fioeren Stultioierung bes ßanbes, bie Vtarais falants, bie

SaftSüntpfe. Sie Sinb abgestorbene Sinnenmeere, bie Vefte
einstiger Vtorbibans. 2Bo Sie noch' oorhanben finb, bienen
Sie oielfach ber Saiggewinnung.

©igenartig ift bas bretonifebe Saueritbaus. ©s bat fid)
im ßaufe ber 3at)tbunberte nur wenig oeränbert. ©s ift
fleitt, einStödig, aus ©ranitftein aufgeschichtet ober aus ßebm
erbaut, heute noch' Sehr oft mit Schilf ober Stroh' gebedt.
Dem einfachen Veußern entspricht bas 3nnere, bas aber
ber bäuerlichen Stunft burchaus nicht bar ift, auf alle gälte,
im ©egenfaß 31t anderen ©egenben granfreiebs, peinlich) fau»

ber gehalten toirb. Die Dörfer liegen, ein Silb tiefften
griebens unb melancholischer ©infamfeit, höchft Selten bireft
an ber Straße, fonbern Stets etwas erbfeits, g ans iu einem

dichten VSalb oon Obstbäumen oerftedt, oon ber Straße
aus meift gar nicht fichtbar. ©in ©etoirr oon Seelen unb
Vtauern umgibt bas Dorf. Selbft bie fteinen Veder finb
oft mit Stachelbeden ober ©emäuer umgeben. Sei größeren
garmen gruppieren Sich mehrere ©lebäube um einen ge=

räumigen foof.
Der bretonifebe ßaribmann ift überaus tonferoatio, tön»

Seroatioer oielleicftt als ber Serner Sauer. 3n Vbufiognomie,
Sprache, SUeibung, ©erat, Sitte unb Veligion hängt er
feft am Vitüberlieferten. Daneben ift er mutig, tapfer, ein
fiibner Seefahrer, bie Stieße ber franjöSifdjen glotte, ftoft
auf feine ©igenart, Seine llnabbängigleit, feine Setbftänbig»
feit, durchdrungen oon einer glühenden Vaterlandsliebe. Das
liegt in ber ßanbesgefcfj'idjte begründet. 3m oierten 3abr»
bunbert trat bie Sretagne an bie, Spiße ber armorifdjen
Äonföberation, einer Vngahl republiïaniîcber Staaten. 2Benn
aud) bas rcpublifanifdjc Staatsfpîtem nicht erhalten werben
tonnte, gewiffe Sonderrechte ließen Sich bie Sretonen nie
nehmen, aud) bcritit nicht, als 1491 fid) ihre fçjergogin Vnna
mit bent frangöSifcftcn Stönig Start VIII. oermählte, um mit
ihrem Volf nicht unter franjöfifdje Sperrfdjaft 311 fominen.
Sis' 3ur frangöSiSchen Veoolution hatten bie Sretonen ihr
eigenes Parlament, neben anberen Vorrechten. So toirb es

oerftänblid), wenn Sich bie ßeute beute noch guerft als Vre»
tonen unb erft bann als gran3ofen fühlen. „3d) reife nad)
granfreidfi", meint ber einfache Wtnnn, wenn er feine Vro»
oing oerläßt. SOtan Sucht biefen ßofalftoft bewußt 311 Stüßen.
Vit Volfsfeften tritt bas beutlid) in ©rfdjeimmg. Da werben
bie alten bretoniîchen Volfsliejber gefungen unb wohl aud)
in einem neuen Voem unter großer Segeifterung ber 3u=
börer Varis als ber ferne Sünbenpfubl oerbammt unb ihm
bie ©infachheit, grömmigfeit unb Schönheit bes bretonifdjen
ßaitbes gegenübergestellt. '

3tt ber SaSSe=Sretagne ift bie Volfsfpradje, b. b- bie

familiäre Sprache, nieftt bas grangöfifche, fonbern le bas-
breton, ©s gibt, toie wir Selber feftguStetlen ffietegenbeit
hatten, immer ttod) ältere ßeute, bie bie frangöfifefte Sprache
entweber gar nicht ober nur Sehr mangelhaft beherrschen.
Das Sretonifd>e ift feltifchen Stammes, bat am meisten Ver»
wanbtfchaft thit ber Sprache ber englischen ßanbfdjaft VSales.
Der Dialeft flingt raub, Selb ft für bas älemanniSche Ohr.
Das Vbjeftio ift geSchlecfttsIos, bas Vaîfio fehlt- Die Vo=

minglflerion ift auf eine Singular» unb eine. Vluralfornt
rebugiert. Die Vretonen haben ihre eigene Schriftsprache,
in ber moderneren gortrt burd) ben Schriftsteller ße ©ottibec
begrünbet, ber fie lerifalifd) unb grammatifd) bearbeitete,
©ingelne 3eitfd}riften im bas»breton fudjen ben Dialeft weiter
3U pflegen unb aus3ubilben. Die alten Sagen, ßcgenben,
Volfslieber würben gefammelt unb oerarbeitet. Droßbem
wirb Sich' bie Sprad)e auf bie Dauer wobt nid)t halten laffen.
Die junge ©eneration wirb in ber Schule natiirtid) frait»
göSifcb unterrichtet.

Die Vretotten finb außerordentlich religiös, gaft jebe

ilird>e bat ihren befonberen Sd)ußheiligen, ber ber übrigen
fatbolifeben VSett nicht befannt ift. gür alles mögliche unb
oiele Verrichtungen bat bas meerumîpiilte ßanb, bas Vatur»
t'ataftropt)en unb ©efabren ausgefeßter ift als andere ©e»

genben, einen Spegialbeiligen. So wirb bie ßirdje 311m

Vngelpunft bes ßebens. Das größte fircbtidjc geft wirb
am 26. 3uli, am Vnnatag, in ber fdjönen Vafilifa 001t Ste.
Vnne»b'Vurat) gefeiert. Da wirb bie gifdjerei gefegnet, bie

Xaufenben ßebensunterbalt gibt. Die alte beibnifdjc SRpîtif
prägt Sich in einem tiefwuigelnben Vberglauben aus. Vm
Dotenfeft, 2. Vooembcr, läßt man einen Dell des Viables
für bie Doten auf dem Difd)e Stehen. Vm 3obannistag, 24.

3uni, werben bie 3obannisfeuer angegünbet. grüber beïorgte
bas der Vriefter, heute nur itod) oereingelt. 3u beit ftlängen
bes „Viniou", der Schalmei bes Schäfers, fangen bie jungen
ßeute darum hemm, ©in Vtäbdjen, bas oor Vtitternad)t
um neun 3öbannisfeuer fangt, wirb im ßaufe bes folgenden
Sabres Sicher heiraten fönnen. Die Stöhlen bes 3ohannis=
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chem sie durch den Kanaleinbruch abgetrennt wurde. Diese
Uebereinstimmung prägt sich im Pflanzenwachstum deutlich
aus. Die Gegend von Devonshire und Cornwal in England
hat die gleiche Vegetation wie die Bretagne.

Trotzdem die Bretagne ein Granitgebiet ist, ist sie im
Innern nur ein welliges Hügelland. Die Montagnes Noires
und die Berge von Arrêe erreichen kaum die Höhe von 400

«Un di-etoMIchez vors.

Metern. Das Landesinnere heisst Argoat, das Land der
Wälder, im Gegensatz zu Armor, das Land des Meeres.
Hier prägen die sogenannten „Landes", die flachen oder
nur schwach welligen Heiden, der Landschaft den Charakter
auf- Die bretonische Heide hat ihren eigenen Reiz, ist ganz
anders als die norddeutsche Heide. Stundenlang umgibt tiefe
Stille und Einsamkeit den Futzwanderer, trifft man weder
Mensch noch Haus. Kleine Wälder mit pinienähnlichen Meer-
sichten wechseln mit einem Meer von Ajone, einem undurch-
dringlichen Gebüsch von Ginster und leuchtendem Heidekraut.
Mit Zauberern, Gnomen und Feen bevölkern die Bretonen
diese Heiden, berichten vom Zauberer Merlin und der Fee
Viviane, die den nächtlichen Wanderer necken und ulken.

Der Géographe unterscheidet die Basse-Bretagne und
die Bretagne francisante oder Haute-Bretagne. Basse-
Bretagne, auch die Bretagne bretonante, heitzt das Gebiet
westlich der Linie St. Brieuc-Vannes. Die Bretonen sind
Nachkommen eines alten, aus Britannien eingewanderten
Keltenstammes. Darauf deutet schon der Name, ist „Bre-
tagne" doch als „Kleinbritannien" zu verstehen. Kraftvoll
und mutig haben die alten Gallo-Kelten den länderhungrigen
Römern unter Julius Cäsar widerstanden. Doch Rom war
stärker. Das Land verödete. Da brachten aus England
die keltischen Briten, die von den Anglosachsen vertrieben
worden waren, erwünschte Blucauffrischung, Sie fanden in
Aremorica Schutz und eine neue Heimat. Um das Jahr
1000 sehen wir den umgekehrten Vorgang. Da bevölkerten
die französischen Normannen das englische Inselreich.

Seltener als früher sieht man, eine Folge der inten-
siveren Kultivierung des Landes, die Marais salants, die

Salzsümpfe. Sie sind abgestorbene Binnenmeere, die Reste

einstiger Morbihans. Wo sie noch vorhanden sind, dienen
sie vielfach der Salzgewinnung.

Eigenartig ist das bretonischs Bauernhaus. Es hat sich

-m Laufe der Jahrhunderte nur wenig verändert. Es ist

klein, einstöckig, aus Granitstein aufgeschichtet oder aus Lehm
erbaclt, heute noch sehr oft mit Schilf oder Stroh gedeckt.

Dem einfachen Aeutzern entspricht das Innere, das aber
der bäuerlichen Kunst durchaus nicht bar ist, auf alle Fälle,
ini Gegensatz zu anderen Gegenden Frankreichs, peinlich sau-

ber gehalten wird. Die Dörfer liegen, ein Bild tiefsten
Friedens und melancholischer Einsamkeit, höchst selten direkt

an der St ratze, sondern stets etwas abseits, ganz in einem

dichten Wald voll Obstbäumen versteckt, von der Strahe
aus meist gar nicht sichtbar. Ein Gewirr von Hecken und
Mauern umgibt das Dorf. Selbst die kleinen Aecker sind
ofk mit Stachelhecken oder Gemäuer umgeben. Bei grötzeren
Farmen gruppieren sich mehrere Gebäude um einen ge-
räumigen Hof.

Der bretonische Landmann ist überaus konservativ, kon-
servativer vielleicht als der Berner Bauer. In Physiognomie,
Sprache. Kleidung, Gerät, Sitte und Religion hängt er
fest am Altüberlieferten. Daneben ist er mutig, tapfer, ein
kühner Seefahrer, die Stütze der französischen Flotte, stolz
auf seine Eigenart, seine Unabhängigkeit, seine Selbständig-
keit, durchdrungen von einer glühe,nden Vaterlandsliebe. Das
liegt in der Landesgeschichte begründet. Im vierten Jahr-
hundert trat die Bretagne an die Spitze der armorischen
Kollköderation. einer Anzahl republikanischer Staaten. Wenn
auch das republikanische Staatssystem nicht erhalten werden
konnte, gewisse Sonderrechte lietzen sich die Bretonen nie
nehmen, auch dann nicht, als 1491 sich ihre Herzogin Anna
mit dem französischen König Karl VIII. vermählte, um mit
ihrem Volk nicht unter französische Herrschaft zu kommen.

Bis'zur französischen Revolution hatten die Bretonen ihr
eigenes Parlament, neben anderen Vorrechten. So wird es

verständlich, wenn sich die Leute Heute noch zuerst als Bre-
tonen und erst dann als Franzosen fühlen. „Ich reise nach

Frankreich", meint der einfache Mann, wenn er seine Pro-
oinz verlätzt. Man sucht diesen Lokalstolz bewutzt zu stützen.
An Volksfesten tritt das deutlich in Erscheinung. Da werden
die alten bretonischen Volkslieder gesungen und wohl auch
in einem neuen Poem unter grotzer Begeisterung der Zu-
Hörer Paris als der ferne Sündenpfuhl verdammt und ihm
die Einfachheit, Frömmigkeit und Schönheit des bretonischen
Landes gegenübergestellt. ' -,

In der Basse-Bretagne ist die Volkssprache, d. h. die

familiäre Sprache, nicht das Französische, sondern le bas-
breton. Es gibt, wie wir selber festzustellen Gelegenheit
hatten, immer noch ältere Leute, die die französische Sprache
entweder gar nicht oder nur sehr mangelhaft beherrschen.
Das Bretonische ist keltischen Stammes, hat am meisten Ver-
wandtschaft Mit der Sprache der englischen Landschaft Wales.
Der Dialekt klingt rauh, selbst für das alemannische Ohr.
Das Adjektiv ist geschlechtslos, das Passiv fehlt. Die No-
minalflerion ist auf eine Singular- und eine. Pluralform
reduziert. Die Bretonen haben ihre eigene Schriftsprache,
in der moderneren Form durch den Schriftsteller Le Gonidec
begründet, der sie lexikalisch und grammatisch bearbeitete.
Einzelne Zeitschriften im bas-breton suchen den Dialekt weiter
zu pflegen und auszubilden. Die alten Sagen, Legenden,
Volkslieder wurden gesammelt und verarbeitet. Trotzdem
wird sich die Sprache auf die Dauer wohl nicht halten lassen.

Die junge Generation wird in der Schule natürlich fran-
zösisch unterrichtet.

Die Bretonen sind auherordentlich religiös. Fast jede

Kirche hat ihren besonderen Schutzheiligen, der der übrigen
katholischen Welt nicht bekannt ist. Für alles mögliche und
viele Verrichtungen hat das meerumspülte Land, das Natur-
katastrophen und Gefahren ausgesetzter ist als andere Ge-

genden, einen Spezialheiligen. So wird die Kirche zum
Angelpunkt des Lebens. Das grotzte kirchliche Fest wird
am 26. Juli, am Annatag, in der schönen Basilika von Ste.
Anne-d'Auray gefeiert. Da wird die Fischerei gesegnet, die

Tausenden Lebensunterhalt gibt. Die alte heidnische Mystik
prägt sich in einem tiefwurzelnden Aberglauben aus. Am
Totenfest, 2. November, lätzt man einen Teil des Mahles
für die Toten auf dem Tische stehen. Am Johannistag. 24.

Juni, werden die Johannisfeuer angezündet. Früher besorgte
das der Priester, heute nur noch vereinzelt. Zu den Klängen
des „Biniou", der Schalmei des Schäfers, tanzen die jungen
Leute darum herum. Ein Mädchen, das vor Mitternacht
um neun Johannisfeuer tanzt, wird im Laufe des folgenden
Jahres sicher heiraten können. Die Kohlen des Johannis-
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fetters werben forgfältig gefammelt unb als Vlifcfdjufc oer»
wenbet. So fönnte bet Solflorift nod), oieïe attbere inter»
effante alte Vräudje fammein. Grin Veifefdfriftfteller ïonnte
oon bem einfachen fianboolf nod) cor 50 3at)ten fchreiben:
„Die Säuern bes Vinnenlanbes haben eine befonbere Vrt
oon Tifd): eine Vertiefung itt ber SItitte bes Tifdjes

_

be=

berbergt bas Sftabl ber gangen Samilie unb oon biefer
Vertiefung laufen oerfctfiebene Vinnen aus, bie in eben

fo oiefe Heinere Vusbölungen am' Staube ber Tafel miinben.
Vermitteilt biefer Kanäle, bei benen bie Vlutrinnen ber

Druibenaltäre als Vorbilb gebient haben mögen, forbert
jebes ©lieb ber Familie feinen Vnteil aus ber groben Ver»
tiefung in eine ber Heineren, weldje bie Stelle unferer Teller
oertreten. Deute ift man wot)I aud) im bretonifdjen Säuern»
haus anfprucbsooller geworben, ©s bat aber ttod) genug
anbete (Eigenarten.

©itt eigenes Stapitel liebe fid), über bie bretonifdje _Trad)t
fcb'.eiben. Die Bretonifcf>e Srait befiimmett fid) um bie Va»
rifer Vtobc herglid) wenig. Sie trägt V3erftags ttttb Sonn»

tags ihre alte VoIfstrad)t. 3ebe ©egenb bat ibre befonbere

Trad)t, Stig genannt. Die ÏBerîtagstradjt ift bunfel, fdjwer,
büfter, oerlangt ein ftarîes Sd)ttitren, fo bab matt in ber

Vretagne beute nod) auf Schritt unb Tritt grauen mit
gang unmöglidjen Vkfpentaillcn fiebt. Das foil nicht gerabe
als Vorgug gerühmt fein. Vunter, malerifdjer, ift bie feft»
tagstraebt- Sie ift reidj mit feinften Spißengarnituren oer»

giert. Die Strümpfe finb buntfarbig, bie Sdfals aus gelber,

grüner, oioletter ober roter Seibe. Vegeidfnenb finb für
einige ©egenben bie flügeläl)ttlid)en Sefäige auf ben Schul»
tern. Diefe unb bie bie reichbeftidten Scbiirgen finb oft alte,
oon ©efddedjt gu ®efd)Icd)t oererbte Stüde. SJtannigfaltig
ift ber Stopfpub. Das weibe Däubdjen wirb ©oiffe ge»

nannt unb bat bie oerfdjiebenften formen, oom fladjen SJtiib»

eben bis gum bobett guderbutäbnlicben, mit fdjimmernben Site»

tallplättcben oerfehenen ,,^3erferbütd>en", ©ingig bie Vaffc»

Die Werktagstracijtälm morblban.

Vretagne bat 12 ocrfdjiebene Trachten. Das gibt ben groben
Voltsfeften $arbe unb Stoffe. Die Vtännertradji ift bis
auf fleine Stefte perfdgwunben. Stur ber trabitionelle Dut

mit beit flatternben Vänbern wirb nod) getragen, mehr oon
ben Vauern als oon ben S.ifdgem.

SItan barf über bie Vretagne nicht fdjreiben, ohne bie
bod)intereffanten Druibenfteine gu erwähnen, ©s finb eigen»
artige megalitifd)e SItonumente aus einer attersgrauen, in
bidjtett Stehet gehüllten Vorgcit. Dier ftebeit bie Steine gu
Taufenben beifammen, bort wieber eingeln uttb weltoerloren.

Wenblr-Seld bei Cartiac.

Die meiften trifft man auf ben Dalbinfeln ilermoroan, ©ro=
gort, wieber beim 5triegsf>afen Vreft, in ber Deibe Trégune,
bei Vontaoen, in ber Umgebung oon ©rbeoen, Vloubarnel
unb ©arnac. ©s finb alte pfelfenmaffen oon allen möglichen
©eftalten, umgeftürgt bie einen, trotgig aufrecht bie anbern.
3n Säulen» ober Obelisfenform tragen fie ben Stamen
Sltenhir, oott „men" (Vierre, Stein) unb „bir" (longue,
lang). Sie finb meift unbehauen, burchfdjnittlid) manrtsbod).
Der itönifl ber Slteitbirs, ber SIÎanéar=©road) bei fioc»
mariaguer, ift inbes mehr als 6 Slteter bod) unb foil 200,000
ftilos wiegen. VSer bat biefen itolofg hergebracht, wer ihn
aufgerichtet? 3m Streife georbnete SItenbirs beifîen ©romled),
oon crom cercle (ftreis) unb led). lieu. Die Dolmen
finb Tafelfteine bol table, men pierre) ober Steintifcbe.
©ewaltige Steinplatten ruhen auf eng gufamntenftebenben
einfad)ctt Stütjpfeilem unb fdjweben feit Sabrbunberten im
©Ieid)gewid)t. ©ang offenbar finb bies alte ©rabfammern,
ooit 3t)IIopifd)cm ©epräge. Sit it ©rbe gugebedte Dolmen
werben Tuntttlus genannt, ©in Tumulus faun einen ober
mehrere Dolmen enthalten. SB as hüben biefe Steine gu
bebeuten? Darüber haben fid), bie ©©lehrten bie Stopfe
fchon oft gerbrodjen. ©ine einhellige, allgemein anerfannte
Deutung gibt es nicht, ©äng unaweifelbaft banbelt es fid)
um altbeibnifcbe Stuttftätten, oielleidjt um alte Vegräbnisorte,
wobei bie Dolmen uitb Tumuli bie Däuptlinge aufgenommen
haben mögen- Vnbere fyorfeber febett in ihnen aftronomifebe
SBegweifer, bie bie Stichtung bes Sonnenaufgang gur Son»
nenwenbe anbeuten. 3n einein erft cor wenigen 3abren
erfd)ienenett Vud) ooit Vaut ©ruper: „Un mois en Bre-
tagne" wirb ber allerbings mißlungene Verfud) ber Deu»
tung als ältefte chriftlidfe Denfmäler gemacht. Das Volf
gebt feine eigenen SBege unb nennt bie Steine „Solbaten
bes heiligen Stomelius". Die fiegenbe ergäblt: Der heilige
Stornelius würbe oon einer heibnifdfen Slrntee bis ans Siteer
oerfolgt. Dier fanb er feine Schiffe, um bie Sfludjt fort»
feßen gu fönnen. Stuf fein inbrünftiges ©ebet oerwanbelte
©ott bie Derben in jene Steine. — Stad) gemachten fyunben
flammen bie Dolmen aus ber neoIitifd)en 3eit. Uebrigens
hat es äbnlid)e Stulturbenfmäler einer längft oergangenett
3.eit aud) in Spanien, Vortugal, SItaroffo, in Verfien,
©bina, in ber Tartaret, in 3nbien. Vei ©arnac finb mehr
als 10,000 folcher Steine auf einem weiten Selb oereinigt
unb in Steihen georbnet. .b*/
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feuers werden sorgfältig gesammelt und als Blitzschutz ver-
wendet. So könnte der Folklorist noch viele andere inter-
essante alte Bräuche sammeln. Ein Neiseschriftsteller konnte

von dem einfachen Landvolk noch vor 50 Jahren schreiben:

„Die Bauern des Binnenlandes haben eine besondere Art
von Tisch: eine Vertiefung in der Mitte des Tisches be-

herbergt das Mahl der ganzen Familie und von dieser

Vertiefung laufen verschiedene Rinnen aus, die in eben

so viele kleinere Aushölungen am Rande der Tafel münden.
Vermittelst dieser Kanäle, bei denen die Blutrinnen der

Druidenaltäre als Vorbild gedient haben mögen, fördert
jedes Glied der Familie seinen Anteil aus der grossen Ver-
tiefung in eine der kleineren, welche die Stelle unserer Teller
vertreten. Heute ist man wohl auch im bretonischen Bauern-
Haus anspruchsvoller geworden. Es hat aber noch genug
andere Eigenarten.

Ein eigenes Kapitel liehe sich über die bretonische Tracht
schreiben. Die bretonische Frau bekümmert sich um die Pa-
riser Mode herzlich wenig. Sie trägt Werktags und Sonn-
tags ihre alte Volkstracht. Jede Gegend hat ihre besondere

Tracht, Kiz genannt. Die Werktagstracht ist dunkel, schwer,

düster, verlangt ein starkes Schnüren, so dah man in der

Bretagne heute noch auf Schritt und Tritt Frauen mit
ganz unmöglichen Wespentaillen sieht. Das soll nicht gerade
als Vorzug gerühmt sein. Bunter, malerischer, ist die Fest-
tagstracht. Sie ist reich mit feinsten Spitzengarnituren ver-
ziert. Die Strümpfe sind buntfarbig, die Schals aus gelber,

grüner, violetter oder roter Seide. Bezeichnend sind für
einige Gegenden die flügelähnlichen Besätze auf den Schul-
tern. Diese und die die reichbestickten Schürzen sind oft alte,
von Geschlecht zu Geschlecht vererbte Stücke. Mannigfaltig
ist der Kopfputz. Das weihe Häubchen wird Coiffe ge-
nannt und hat die verschiedensten Formen, vom flachen Mütz-
chen bis zum hohen zuckerhutähnlichen, mit schimmernden Me-
tallplättchen versehenen „Perserhütchen". Einzig die Basse-

Me werktagstiAchtZIm Morb!y-m.

Bretagne hat 12 verschiedene Trachten. Das gibt den großen
Volksfesten Farbe und Rasse. Die Männertracht ist bis
auf kleine Reste verschwunden. Nur der traditionelle Hut

mit deu flatternden Bändern wird noch getragen, mehr von
den Bauern als von den Fischern.

Man darf über die Bretagne nicht schreiben, ohne die
hochinteressanten Druidensteine zu erwähnen. Es sind eigen-
artige megalitische Monumente aus einer altersgrauen, in
dichten Nebel gehüllten Vorzeit. Hier stehen die Steine zu
Tausenden beisammen, dort wieder einzeln und weltverloren.

MeM)!i'-Ze!ä bei Csrnsc.

Die meisten trifft man auf den Halbinseln Kermorvan, Cro-
zon, wieder beim Kriegshafen Brest, in der Heide Tregune,
bei Pontaven, in der Umgebung von Erdeven, Plouharnel
und Earnac. Es sind alte Felsenmassen von allen möglichen
Gestalten, umgestürzt die einen, trotzig aufrecht die andern.
In Säulen- oder Obeliskenform tragen sie den Namen
Menhir, von „men" (Pierre, Stein) und „hir" (lonZue,
lang). Sie sind meist unbehauen, durchschnittlich mannshoch.
Der König der Menhirs, der Manear-Eroach bei Loc-
mariaguer, ist indes mehr als 6 Meter hoch und soll 200,000
Kilos wiegen. Wer hat diesen Koloh hergebracht, wer ihn
aufgerichtet? Im Kreise geordnete Menhirs heißen Cromlech,
von croin --- cercle (Kreis) und lech --- lieu. Die Dolmen
sind Tafelsteine dol table, men -- pierre) oder Steintische.
Gewaltige Steinplatten ruhen auf eng zusammenstehenden
einfachen Stützpfeilern und schweben seit Jahrhunderten im
Gleichgewicht. Ganz offenbar sind dies alte Grabkammern
von zyklopischem Gepräge. Mit Erde zugedeckte Dolmen
werden Tumulus genannt. Ein Tumulus kann einen oder
mehrere Dolmen enthalten. Was haben diese Steine zu
bedeuten? Darüber haben sich die Gelehrten die Köpfe
schon oft zerbrochen. Eine einhellige, allgemein anerkannte
Deutung gibt es nicht. Ganz unzweifelhaft handelt es sich

um altheidnische Kultstätten, vielleicht um alte Begräbnisorte,
wobei die Dolmen und Tumuli die Häuptlinge aufgenommen
haben mögen- Andere Forscher sehen in ihnen astronomische
Wegweiser, die die Richtung des Sonnenaufgang zur Son-
nenwende andeuten. In einem erst vor wenigen Jahren
erschienenen Buch von Paul Gruyer: „On mois en kie-
taZne" wird der allerdings mißlungene Versuch der Deu-
tung als älteste christliche Denkmäler gemacht. Das Volk
geht seine eigenen Wege und nennt die Steine „Soldaten
des heiligen Kornelius". Die Legende erzählt: Der heilige
Kornelius wurde von einer heidnischen Armee bis ans Meer
verfolgt. Hier fand er keine Schiffe, um die Flucht fort-
setzen zu können. Auf sein inbrünstiges Gebet verwandelte
Gott die Heiden in jene Steine. — Nach gemachten Funden
stammen die Dolmen aus der neolitischen Zeit. Uebrigens
hat es ähnliche Kulturdenkmäler einer längst vergangenen
Zeit aucy in Spanien, Portugal, Marokko, in Persien,
China, in der Tartarei, in Indien. Bei Carnac sind mehr
als 10,000 solcher Steine auf einem weiten Feld vereinigt
und in Reihen geordnet. '
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Die widjtigften fünfte bes fianbes- ïirtb Berntes,
Lennes, St. ©talo, ©torlair, St. ©rieur, ©reft, Sortent,
Ie%tere als ftriegsbäfen. ©erübmte ©abeorte ïirtb St. ©liehet,
St. ©lalo, Dinarb, ©ortrieur, Dreftrignel, Ses ©ofaires te.
int Horben, Douarnenes, Quiberon unb oiele anbete ©unite
im Silben. Der ©olfftrom oerhilft bet ©retagne 311 einem
tttilben Ätima. 5- 55 0 g t.

!=: —; iaa

6tf)lo§ ^ûllrotl,
SBoblbewebrte 2Bafferfd)löffer geböten beute 3U bett

Seltenheiten. 3in allgemeinen bauten bie ©itter ibre feiten
SBobnfibe auf Sergluppen unb nicht in bie Dalfohte bin»
unter. Die ältefte Anlage oon Sallwil, bie vielleicht bis
ins 9. 3ahrhunbert surüdreichen biirfte, batte wohl faum
einen fet)r wehrhaften ©harafter, fonbettt fie beftanb aus
einem ©iegelbau mit Sledjtiuerftoänben, auf einem ©loränen»
äug erftellt, ber nörblid) vorn Sallwilerfee ben erften Heber»

gang non einer Dalfeite 3Ut anbern gewährte. (Segen ©3c»

ften war bie Einlage, bie batttals unb beute noch etwa einen
Kilometer 00m See entfernt liegt, burch einen Droden»
graben unb gegen Often buret) eine fumpfige 3nfel gefdjiibt.
©aebbem biefes Saus niebetgebrannt war, würbe ums 3abr
1000 aus groben fjinbtingen ein ftarler ©ergfrieb an leinet
Stelle erbaut, mit 3 ©teter bieten ©lauem, in bem ber

©urgherr mit feiner Sfamilie wohnte, ©r würbe 3U ©egittn
bes 19. 3abrbunberts 3um groben Deil abgetragen, ©alb
folgte ber ©au eines SBobnbaufes, bes foge»
nannten ©alas im Sinteren Seblob, ber 311=

erft nur 3wei Stocfwerfe hoch mar unb mit
bem ©ergfrieb bureb' 3wei ©lauern oerbunben
war. Ouer über bas Sumpfgelänbe ber vor»
beten 3nfel führte ein ftniippelbamm, an bem
Solsbauten für lanbwirtfebaftlidje Swede ftan»
ben. 3m 13. Sahrbunbert, ber ©lüteseit bes

Surgenbaus, oertiefte man ben weltlichen ®ra=
ben, fobab bas 2Baffer bes Aabacbs bureb»

fliehen fonnte, unb umgab bie gau3e Einlage,
aud) bie oorbere 3nfeT, mit ftarfen ©ing»
mauern, bie aud) über ben ©ach fprangen,
bas ©Saffer in oerfdjliehbaren Dören burch»

laffenb. Der ©ingang 3ur ©urg lag an ber
gleichen Stelle wie beute. Hm 1250 würbe auf
ber oorberen 3nfel an gefäbrbeter Stelle ber
fogenannte ©feuturm erbaut, ©übe bes 13.

3abrbunberts erfolgte bie ©rridjtung ber
wabrfebeinlid) im 17. 3abrbunbert abgebro»
dienen Sddohfapelle, ebenfalls auf -ber vor»
bereu 3nfel. 3m 14. 3abrl)unbert entftebt
bas Sehbaus unb ber ©alas bes ©orberen
Scbtoffes. ©rfteres würbe um 1520 311m Horn*
haus umgebaut, wäbrenb ber ©alas, in ben
70 er 3abren bes lebten 3abrbunberts iit neu»

gotifdjem Stil renoviert, anlählid) ber ©e=
figuration um 1913 wieber in feiner urfprüttg»
lieben ©eftalt errichtet würbe. Aus ber 3weitett
Sälfte bes 16. 3abrt)unberts, oielleicbt wegen
ber ©urgunberfriege erbaut, ftammen bie
beiben ©unb türme bes Sinteren Sd)loffe,s,
oott benen wir einen auf ber Abbilbuttg feben.
Der nörblicbc biente als Serlieh, im füblicben
war bas Archiv untergebradjt. Das Sdjlofi
würbe nur ein ein3igesmal belagert unb aud)
geftürmt: anno 1415, als bie ©erner bett
Stargau eroberten. Damals, aber auch' nod)
31t anbem Seiten, würben oerfchiebene ©e»

bäulidjleiten burd) ©ranb 3erftört Das feit
1874 nicht mehr bewohnte unb bereits ftarf
3erfaltene Schloh liehen ber in Stodbotm
wobnenbe ©raf ©Satter (geft. 1921) unb
feine beute noch lebenbe (Sattin ©Stlbelmitte

oon Saltwit, geb. Sempe, oon 1913—16 mit hoben Soften
renooieren. Die fframilienaltertümer unb bie ©rgebniffe ber
Ausgrabungen fanben 1927 in einer befonbéren Sallmil»
Sammlung bes Sanbesmufeums Aufhellung. Das Sdfloh
ift beute ©igentum ber oon ber ©räfin oon Sallwil 1924
errichteten SaIItt>il=Stiftung, bie ben 3tved bat, bie ©e=

bäulicbfeiten für alte 3eiten als biftorifdjes Denfmat 31t

erhalten, ©s ftebt ben gan3ett Sommer über 3ur ©efichtigung
offen (©intrrtt 20 ©p., Schulen unb ©ereine frei), vom Serbft
bis f?rüblittg ift Anmelbung beim Scblohwart erforberlid).
©ei leb ter ertt ift uud) ber oon ©rof. Sitbberg in Stodbotm
oerfahte illuftrierte Führer burcljs Sdjloh Sallwil erhältlich,
(©reis $r- 1.—.)

Die Sallwil ftammen mohrfcbeinlid) aus bem Dorfe,
©ieberhalfunl, etwa 20 ©Knuten nörblid) bes Sd)loffes ge»
legen. Sie firtb fdjon feit bem 12. 3abrbunbert beseugt,
mögen aber febon früher im ©efibe ber ©urg gewefen fein,
llrfpriinglid) waren fie ©linifterialen ber ©rufen oon ßen3»
bürg, fpäter ber ©iburger unb barauf ber Sabsburger. Die
Samilie bat eine ©eibe oon tüchtigen unb berühmten ©lätt»
nern hervorgebracht, wir erinnern nur att Sans oon .Sali»
mil, ben Anführer ber ©ibgenoffen in ber Schlacht bei
©luden, ©ad) ber ©roberung bes • Aargaus würben fie
©iirger oon ©ern unb Solotburn. Sie bejahen früher oiele
Sehen unb ©echte, fo bie hohe ©eridjtsbarïeit in ffabr»
wangeir unb Dennwil. Die lebten männlichen ©achîontmen
be? ©efct)tecbteg berer boit Saßiott leben heute in Dregben. R.B,
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Die wichtigsten Punkte des Landes sind Nantes,
Rennes, St, Malo, Morlair, St. Brieur, Brest, Lorient,
letztere als Kriegshäfen. Berühmte Badeorte sind St. Michel,
St. Malo, Dinard, Portrieur, Trestrignel, Les Rosaires w.
im Norden, Douarnenez, Quiberon und viele andere Punkte
im Süden. Der Golfstrom verhilft der Bretagne zu einem
milden Klima. F. Vogt.
»»» —7

Schloß Hallwil.
Wohlbewehrte Wasserschlösser gehören heute zu den

Seltenheiten. Im allgemeinen bauten die Ritter ihre festen
Wohnsitze auf Bergkuppen und nicht in die Talsohle hin-
unter. Die älteste Anlage von Hallwil, die vielleicht bis
ins 3. Jahrhundert zurückreichen dürfte, hatte wohl kaum
einen sehr wehrhaften Charakter, sondern sie bestand aus
einem Riegelbau mit Flechtwerkwänden, auf einem Moränen-
zug erstellt, der nördlich vom Hallwilersee den ersten Ueber-
gang von einer Talseite zur andern gewährte. Gegen We-
sten war die Anlage, die damals und heute noch etwa einen
Kilometer vom See entfernt liegt, durch einen Trocken-
graben und gegen Osten durch eine sumpfige Insel geschützt.

Nachdem dieses Haus niedergebrannt war, wurde ums Jahr
1000 aus großen Findlingen ein starker Bergfried an seiner
Stelle erbaut, mit 3 Meter dicken Mauern, in dem der

Burgherr mit seiner Familie wohnte. Er wurde zu Beginn
des 13. Jahrhunderts zum großen Teil abgetragen. Bald
folgte der Bau eines Wohnhauses, des söge-
nannten Palas im Hinteren Schloß, der zu-
erst nur zwei Stockwerke hoch war und mit
dem Bergfried durch zwei Mauern verbunden
war. Quer über das Sumpfgelände der vor-
deren Insel führte ein Knüppeldamm, an dem
Holzbauten für landwirtschaftliche Zwecke stan-
den. Im 13. Jahrhundert, der Blütezeit des

Burgenbaus, vertiefte man den westlichen Gra-
ben, sodaß das Wasser des Aabachs durch-
fließen konnte, und umgab die ganze Anlage,
auch die vordere Insel, mit starken Ring-
mauern, die auch über den Bach sprangen,
das Wasser in verschließbaren Toren durch-
lassend. Der Eingang zur Burg lag an der
gleichen Stelle wie heute. Um 1250 wurde auf
der vorderen Insel an gefährdeter Stelle der
sogenannte Efeuturm erbaut. Ende des 13.

Jahrhunderts erfolgte die Errichtung der
wahrscheinlich im 17. Jahrhundert abgebro-
chenen Schloßkapelle, ebenfalls aus der vor-
deren Insel. Im 14- Jahrhundert entsteht
das Seßhaus und der Palas des Vorderen
Schlosses. Ersteres wurde um 1520 zum Korn-
Haus umgebaut, während der Palas, in den
70 er Jahren des letzten Jahrhunderts in neu-
gotischem Stil renoviert, anläßlich der Re-
stauration um 1313 wieder in seiner ursprüng-
lichen Gestalt errichtet wurde. Aus der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts, vielleicht wegen
der Burgunderkriege erbaut, stammen die
beiden Rundtürme des Hinteren Schlosses,

von denen wir einen auf der Abbildung sehen.

Der nördliche diente als Verließ, im südlichen
war das Archiv untergebracht. Das Schloß
wurde nur ein einzigesmal belagert und auch
gestürmt: anno 1415, als die Berner den
Aargau eroberten. Damals, aber auch noch

zu andern Zeiten, wurden verschiedene Ee-
bäulichkeiten durch Brand zerstört. Das seit
1874 nicht mehr bewohnte und bereits stark
zerfallene Schloß ließen der in Stockholm
wohnende Graf Walter (gest. 1321) und
seine Heute noch lebende Gattin Wilhelmine

von Hallwil, geb- Kempe, von 1313—16 mit hohen Kosten
renovieren. Die Familienaltertümer und die Ergebnisse der
Ausgrabungen fanden 1327 in einer besonderen Hallwil-
Sammlung des Landesmuseums ' Aufstellung. Das Schloß
ist heute Eigentum der von der Gräfin von Hallwil 1324
errichteten Hallwil-Stiftung, die den Zweck hat, die Ge-
bäulichkeiten für alle Zeiten als historisches Denkmal zu
erhalten. Es steht den ganzen Sommer über zur Besichtigung
offen (Eintritt 20 Rp., Schulen und Vereine frei), vom Herbst
bis Frühling ist Anmeldung beim Schloßwart erforderlich.
Bei letzterein ist auch der von Prof. Lithberg in Stockholm
verfaßte illustrierte Führer durchs Schloß Hallwil erhältlich.
(Preis Fr. 1.—.)

Die Hallwil stammen wahrscheinlich aus dem Dorfe
Niederhallwil, etwa 20 Minuten nördlich des Schlosses ge-
legen. Sie sind schon seit dem 12. Jahrhundert bezeugt,
mögen aber schon früher im Besitze der Burg gewesen sein.
Ursprünglich waren sie Ministerialen der Grafen von Lenz-
bürg, später der Kiburger und darauf der Habsburger. Die
Familie hat eine Reihe von tüchtigen und berühmten Män-
nern hervorgebracht, wir erinnern nur an Hans von Hall-
wil, den Anführer der Eidgenossen in der Schlacht bei
Murten. Nach der Eroberung des Aargaus wurden sie

Bürger von Bern und Solothurn. Sie besaßen früher viele
Lehen und Rechte, so die hohe Gerichtsbarkeit in Fahr-
wangen und Tennwil. Die letzten männlichen Nachkommen
des Geschlechtes derer von Hallwil leben heute in Dresden. UG
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